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Abstract: 
Die Nutzung sozialer Medien hat in den letzten Jahren erheblich zugenommen und beeinflusst 

insbesondere Jugendliche und junge Erwachsene in Bezug auf Körperbild und Essverhalten. 

Plattformen wie Instagram, TikTok und Snapchat verstärken durch algorithmische Inhaltsauswahl 

idealisierte Schönheitsnormen, wobei Bewegungen wie „Thinspiration“ restriktives Essverhalten 

propagieren und „Fitspiration“ einen Fokus auf muskulöse Körperbilder und exzessive Fitnessroutinen 

legt. Besonders problematisch ist die algorithmische Verstärkung essstörungsrelevanter Inhalte, die 

durch personalisierte Feeds und Empfehlungsalgorithmen verstärkt wird (Sanzari et al., 2023). Diese 

Mechanismen erhöhen das Risiko für Körperbildstörungen und fördern die Normalisierung restriktiven 

Essverhaltens. Empirische Studien belegen eine signifikante Korrelation zwischen Social-Media-

Nutzung und essstörungsassoziierten Symptomen, insbesondere durch soziale Vergleichsprozesse 

und die Internalisierung unrealistischer Ideale (Fitzsimmons-Craft et al., 2019; Zhang et al., 2021). 

Während weibliche Nutzer:innen stärker zur Internalisierung des Schlankheitsideals neigen, verstärkt 

Social Media auch die Verbreitung von Muskeldysmorphie fördernden Inhalten bei Männern, 

insbesondere durch Fitspiration-Posts, die übermäßigen Sport und restriktive Ernährungsweisen 

normalisieren (Dane & Bhatia, 2023). 

Epidemiologische Studien belegen, dass soziale Ungleichheiten maßgeblich zur Entstehung von 

Essstörungen beitragen. Jugendliche aus sozioökonomisch benachteiligten Haushalten haben ein bis 

zu 60 % höheres Risiko, gestörtes Essverhalten zu entwickeln als Gleichaltrige aus finanziell stabileren 

Verhältnissen. Dies ist unter anderem auf einen eingeschränkten Zugang zu gesundheitsfördernden 

Ressourcen sowie auf eine verstärkte Nutzung sozialer Medien zurückzuführen, die problematische 

Körperbilder normalisieren (Sagrera et al., 2022). 

Darüber hinaus erschweren sozioökonomische Faktoren wie Einkommensniveau, Bildungsstand und 

Zugang zur Gesundheitsversorgung nicht nur die Inanspruchnahme therapeutischer Angebote, sondern 

auch die Nutzung digitaler Gesundheitsmaßnahmen, die essstörungspräventiv wirken könnten. Studien 

zeigen, dass insbesondere Personen mit geringeren finanziellen Ressourcen häufiger problematische 

Essmuster entwickeln, da sie weniger Zugang zu präventiven und unterstützenden Maßnahmen haben. 

Diese Erkenntnisse verdeutlichen die gesundheitspolitische Relevanz sozialer Ungleichheiten im 

Kontext von Essstörungen und betonen die Notwendigkeit gezielter Public-Health-Interventionen 

(Sagrera et al., 2022). 
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Gleichzeitig bieten soziale Medien Potenziale für positive Entwicklungen. Bewegungen wie 

#BodyPositivity und #BodyNeutrality können das Selbstwertgefühl steigern (Universität Würzburg, 

2023). Internationale Organisationen wie die WHO und die Europäische Union erkennen den Einfluss 

sozialer Medien auf die psychische Gesundheit zunehmend als Public-Health-Thema an. Studien 

zeigen, dass regulatorische Maßnahmen wie die Kennzeichnung bearbeiteter Bilder einen positiven 

Einfluss auf die Wahrnehmung von Körperbildern haben können (Levine & Murnen, 2021). In aktuellen 

Empfehlungen der WHO wird gefordert, dass Plattformbetreiber Maßnahmen ergreifen, um 

algorithmisch verstärkte Schönheitsideale zu regulieren. 

Um negative Effekte zu minimieren, werden regulatorische Maßnahmen wie die Kennzeichnung 

bearbeiteter Bilder und die algorithmische Förderung diversitätsbewusster Inhalte diskutiert. In der EU 

werden derzeit Initiativen wie der „Digital Services Act“ genutzt, um Online-Plattformen stärker in die 

Verantwortung zu nehmen und den Schutz vulnerabler Nutzergruppen zu verbessern. Neben 

präventiven Maßnahmen sind auch digitale Strategien erforderlich, um aktiv positive Körperbilder zu 

fördern und soziale Medien als Instrument zur Stärkung der Resilienz gegen essstörungsfördernde 

Inhalte zu nutzen (Dane & Bhatia, 2023). 

Diese Arbeit untersucht plattformspezifische Risiken, geschlechtsspezifische und kulturelle 

Unterschiede sowie regulatorische Maßnahmen im Kontext sozialer Medien. Die Ergebnisse 

unterstreichen die Notwendigkeit einer erweiterten Public-Health-Perspektive, die sowohl individuelle 

als auch strukturelle Einflussfaktoren auf Essstörungen berücksichtigt. Ein besonderer Fokus liegt auf 

politischen Handlungsoptionen, die präventive Maßnahmen, mediale Aufklärung und eine verstärkte 

Regulierung sozialer Medien umfassen. 

Einleitung 

Soziale Medien sind zu einer zentralen Plattform für sozialen Austausch, Selbstdarstellung und 

Informationsbeschaffung geworden. Laut der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA, 

2024) hat die Internetnutzung unter Jugendlichen signifikant zugenommen. Plattformen wie Instagram, 

TikTok und Snapchat spielen dabei eine prägende Rolle. Die steigende Nutzung sozialer Netzwerke 

führt dazu, dass Jugendliche vermehrt mit kuratierten und idealisierten Darstellungen von Körperbildern 

konfrontiert werden. Diese Darstellungen spiegeln häufig normierte Schönheitsideale wider und 

verstärken den sozialen Druck zur Anpassung an diese Normen (Burke et al., 2021). Besonders 

problematisch ist dabei die algorithmische Selektion, die Inhalte priorisiert, welche starke emotionale 

Reaktionen hervorrufen und damit soziale Vergleichsprozesse intensiviert (Sanzari et al., 2023). 

Empirische Untersuchungen zeigen, dass die Konfrontation mit idealisierten Körperbildern 

Körperunzufriedenheit, soziale Vergleichsprozesse und ungesunde Ernährungsmuster verstärken kann 

(Fitzsimmons-Craft et al., 2019; Fardouly et al., 2023). Studien belegen, dass diese Prozesse nicht nur 

kurzfristige Auswirkungen auf das Körperbild haben, sondern langfristig das Risiko für gestörtes 

Essverhalten erhöhen können (Dane & Bhatia, 2023). Besonders problematisch sind algorithmisch 

verstärkte Inhalte, die extremisierte Schönheitsideale verbreiten und essstörungsfördernde 
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Verhaltensweisen normalisieren (Alberga, 2018). TikTok und Instagram wurden als Plattformen mit dem 

stärksten negativen Einfluss auf das körperliche und mentale Wohlbefinden identifiziert (Royal Society 

for Public Health, 2019). 

Aus Public-Health-Perspektive ist die zunehmende Verbreitung essstörungsfördernder Inhalte über 

soziale Medien eine ernsthafte Herausforderung. Weltweit sind Essstörungen nicht nur eine individuelle 

Gesundheitsproblematik, sondern auch eine gesellschaftliche und wirtschaftliche Belastung. Die Global 
Burden of Disease Study (2019) zeigt, dass etwa 13,9 Millionen Menschen an Anorexie oder Bulimie 

leiden, während zusätzliche 41,9 Millionen Fälle von Binge-Eating-Störung oder anderen 

subklinischen Essstörungen bestehen. Dies entspricht einer globalen Prävalenz von 0,7 %, wobei viele 

Fälle aufgrund fehlender Diagnosemöglichkeiten nicht erfasst werden (Eating Disorders in the 21st 

Century, 2023). Zudem sind Essstörungen mit einer der höchsten Mortalitätsraten unter psychischen 

Erkrankungen verbunden, was die Dringlichkeit präventiver Maßnahmen betont. 

Neben der individuellen Krankheitslast verursachen Essstörungen erhebliche wirtschaftliche und 
gesundheitspolitische Kosten. Der steigende Behandlungsbedarf führt zu einer 

höheren Hospitalisierungsrate, einer starken Belastung des Gesundheitssystems sowie zu 

Produktivitätsverlusten durch Arbeitsausfälle und Schulabbrüche (Eating Disorders in the 21st 

Century, 2023). Besonders besorgniserregend ist die Zunahme von Essstörungen in nicht-traditionellen 

Risikogruppen wie Männern, LGBTQ+-Personen und Sportler:innen (Kanchan & Gaidhane, 2023).  

Die Rolle sozialer Medien als Public-Health-Risiko ist besonders relevant, da Plattformen gezielt 

algorithmische Verstärkungen nutzen, um Inhalte mit hohem Engagement zu priorisieren – oft auf 

Kosten der psychischen Gesundheit der Nutzer:innen. Plattformen wie TikTok, Instagram und 
Snapchat ermöglichen durch Augmented-Reality-Filter, Thinspiration-Trends und extreme 
Fitness-Ideale eine Normalisierung gestörter Körperbilder. Besonders alarmierend ist, dass Hashtags 

wie #ThinTok oder #WhatIEatInADay essstörungsfördernde Inhalte algorithmisch verstärken (Sanzari 

et al., 2023). Untersuchungen zeigen, dass insbesondere jugendliche Social-Media-Nutzer:innen 
doppelt so häufig von Körperbildstörungen betroffen sind wie Gleichaltrige, die soziale Medien weniger 

nutzen (WHO, 2024). 

Diese Entwicklungen verdeutlichen die Dringlichkeit regulatorischer Maßnahmen. Während einige 

Staaten bereits gesetzliche Vorgaben zur Plattformregulierung erlassen haben (z. B. der Digital 
Services Act der EU, der algorithmische Anpassungen vorschreibt), bleibt der Schutz junger 

Nutzer:innen unzureichend. Die WHO fordert verstärkt die Implementierung 

von Präventionskampagnen, die gezielt auf Social-Media-Plattformen integriert werden, um eine 

kritischere Mediennutzung zu fördern. Besonders erfolgversprechend 

sind Medienkompetenzprogramme, die in Schulen implementiert werden. Studien zeigen, dass 

solche Programme die Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale um bis zu 40 % reduzieren 

können (Levine & Murnen, 2021). 
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Zusätzlich zeigen epidemiologische Studien, dass soziale Ungleichheiten die Anfälligkeit für solche 

Einflüsse erhöhen (Sagrera et al., 2022). Besonders Jugendliche aus sozioökonomisch schwächeren 

Haushalten haben ein höheres Risiko für Körperbildstörungen und problematische 

Essverhaltensweisen, da sie häufig eingeschränkten Zugang zu gesundheitsfördernden Ressourcen 

und psychologischer Unterstützung haben. Darüber hinaus erschweren soziale Ungleichheiten nicht nur 

den Zugang zu therapeutischen Angeboten, sondern auch zu digitalen Gesundheitsmaßnahmen, die 

essstörungsfördernde Inhalte regulieren könnten (Sagrera et al., 2022). Diese Ungleichheiten 

verstärken gesundheitliche Disparitäten und unterstreichen die Notwendigkeit gezielter Public-Health-

Interventionen (Kanchan & Gaidhane, 2023). Insbesondere zeigen aktuelle Untersuchungen, dass 

sozioökonomische Benachteiligung nicht nur den Zugang zu digitalen Präventionsangeboten limitiert, 

sondern auch die digitale Gesundheitskompetenz beeinflusst, wodurch betroffene Personengruppen 

essstörungsrelevanten Inhalten verstärkt ausgesetzt sind. Zudem verdeutlicht die Forschung, dass 

fehlende Regulierungen algorithmischer Mechanismen in sozialen Medien gesundheitliche 

Ungleichheiten verschärfen, da vulnerable Gruppen eine erhöhte Wahrscheinlichkeit aufweisen, gezielt 

mit problematischen Inhalten konfrontiert zu werden. Dies betont die Notwendigkeit, Public-Health-

Strategien so zu gestalten, dass digitale Maßnahmen nicht nur den Zugang zu evidenzbasierten 

Gesundheitsangeboten verbessern, sondern auch gezielt auf strukturelle Barrieren eingehen, die die 

Nutzung dieser Angebote erschweren (Kanchan & Gaidhane, 2023). 

 

Diese Arbeit analysiert, inwiefern algorithmische Verstärkungen, psychologische Prozesse und 

plattformspezifische Mechanismen zur Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale beitragen. 

Zudem werden geschlechtsspezifische und kulturelle Unterschiede sowie regulatorische Maßnahmen 

diskutiert. Ergänzend dazu wird die Public-Health-Perspektive integriert, um gesundheitspolitische und 

gesellschaftliche Faktoren zu berücksichtigen, die das Risiko für essstörungsassoziierte Symptome 

beeinflussen (Dane & Bhatia, 2023). Ein besonderer Fokus liegt auf politischen und regulatorischen 

Maßnahmen, die sich mit der Eindämmung von Social-Media-bedingten Risiken für die psychische 

Gesundheit beschäftigen (Barakat et al., 2023). Ein weiterer Fokus liegt darauf, wie politische und 

technologische Maßnahmen gezielt genutzt werden können, um die algorithmische Verbreitung 

problematischer Inhalte zu regulieren und die Sichtbarkeit diversitätsbewusster Körperbilder zu erhöhen 

(Levine & Murnen, 2021). 

Algorithmische Verstärkung als zentraler Einflussfaktor 

Die Verbreitung von Inhalten in sozialen Medien wird maßgeblich durch algorithmische Mechanismen 

gesteuert. Diese priorisieren Inhalte basierend auf individuellem Nutzungsverhalten, wodurch 

bestehende soziale Dynamiken verstärkt und alternative Perspektiven ausgeblendet werden 

(Narayanan, 2023). Sanzari et al. (2023) zeigen, dass insbesondere Inhalte mit hoher emotionaler 

Relevanz und visueller Ästhetik priorisiert werden, was dazu führt, dass idealisierte Körperbilder 

häufiger in den Feeds der Nutzer:innen erscheinen. Metzler & Garcia (2024) zeigen, dass Algorithmen 
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nicht nur die Verweildauer maximieren, sondern auch bestehende Schönheitsnormen verstärken, indem 

sie Inhalte bevorzugen, die hohe Interaktionsraten aufweisen. 

Besonders problematisch ist dies auf Plattformen wie TikTok und Instagram, wo algorithmische 

Empfehlungen Nutzer:innen verstärkt idealisierten Körperbildern aussetzen (Pruccoli et al., 2021). 

Plattformen priorisieren gezielt emotionale und besonders ansprechende Inhalte, um die Nutzerbindung 

zu maximieren. Die anhaltende Exposition gegenüber diesen normierten Schönheitsidealen führt dazu, 

dass Nutzer:innen eine verzerrte Wahrnehmung darüber entwickeln, was als attraktiv gilt (Bissonette 

Mink & Szymanski, 2022).Dies führt dazu, dass normierte Schönheitsideale systematisch bevorzugt 

werden, wodurch soziale Vergleichsprozesse intensiviert und Körperunzufriedenheit verstärkt werden 

(Brady et al., 2020). Darüber hinaus zeigt eine Meta-Analyse von Zhang et al. (2021), dass 

essstörungsassoziierte Symptome nicht primär mit der Social-Media-Nutzungsdauer 

zusammenhängen, sondern vielmehr mit der Art der konsumierten Inhalte. Insbesondere algorithmisch 

verstärkte Beiträge mit extremisierten Schönheitsnormen stehen in direktem Zusammenhang mit 

Körperbildstörungen. 

Diese Mechanismen erhöhen das Risiko für gestörtes Essverhalten, da Nutzer:innen vermehrt Inhalte 

konsumieren, die restriktives Essverhalten oder extreme Fitnessroutinen propagieren (Rodgers et al., 

2022). Eine systematische Übersichtsarbeit von Keles, McCrae und Grealish (2020) zeigt, dass Social-

Media-Nutzung signifikant mit erhöhten Symptomen von Depression und Angst assoziiert ist, 

insbesondere durch suchtähnliches Nutzungsverhalten und den Einfluss sozialer Vergleiche. 

Besonders Jugendliche, die verstärkt auf digitale Communities angewiesen sind, zeigen eine höhere 

Anfälligkeit für solche Einflüsse, da soziale Netzwerke nicht nur als Informationsquelle, sondern auch 

als sozialer Bezugsrahmen fungieren (Dane & Bhatia, 2023). 

Darüber hinaus verstärken algorithmische Mechanismen geschlechtsspezifische Schönheitsnormen. 

Studien zeigen, dass insbesondere junge Frauen durch Social-Media-Plattformen einem zunehmenden 

Druck ausgesetzt sind, einem extrem schlanken Schönheitsideal zu entsprechen, während Männer mit 

muskulären Körperbildern konfrontiert werden (Burke et al., 2021). (Sanzari et. al., 2023) fanden heraus, 

dass insbesondere Instagram „perfekte“ Körperbilder bevorzugt anzeigt, wodurch die Idee eines 

normativen Schönheitsstandards verstärkt und der soziale Vergleich intensiviert wird. Während Frauen 

häufiger mit extrem schlanken Körperbildern konfrontiert werden, erleben Männer zunehmenden Druck, 

muskuläre Ideale zu erfüllen. Neben der Verstärkung geschlechtsspezifischer Schönheitsnormen 

zeigen neuere Studien, dass regulatorische Maßnahmen essstörungsfördernde Mechanismen gezielt 

abschwächen können. Eine Möglichkeit besteht darin, algorithmische Anpassungen vorzunehmen, die 

diversitätsbewusstere Inhalte aufgreifen und extremisierte Körperbilder in der Sichtbarkeit reduzieren 

(Levine & Murnen, 2021). Besonders erfolgversprechend sind Algorithmen, die anstelle extremer 

Körperbilder vermehrt realistische Darstellungen priorisieren und damit die Wahrnehmung des eigenen 

Körpers positiv beeinflussen (Dane & Bhatia, 2023). 

Auch Augmented-Reality-Filter tragen zur Verzerrung des Selbstbildes bei. Das WHO-Regionalbüro für 

Europa (2024) berichtet, dass 11 % der Jugendlichen Anzeichen einer problematischen Nutzung 
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sozialer Medien zeigen. Besonders bildbasierte Plattformen wie Instagram und TikTok bevorzugen 

kuratierte und bearbeitete Inhalte, wodurch die Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale 

verstärkt wird. Burke et al. (2021) weisen darauf hin, dass insbesondere jugendliche Nutzer:innen, die 

häufig AR-Filter verwenden, eine erhöhte Unzufriedenheit mit ihrem eigenen Körper entwickeln. Diese 

Mechanismen verstärken den sozialen Vergleich und können langfristig zu einem negativen Selbstbild 

beitragen. Zudem zeigen neuere Studien, dass durch die regelmäßige Nutzung von AR-Filtern der 

Wunsch nach kosmetischen Eingriffen signifikant steigt, insbesondere bei Jugendlichen und jungen 

Erwachsenen (Dane & Bhatia, 2023). 

Ein weiteres Problem ist die Verbreitung von Fitspiration-Inhalten, die exzessive Fitnessroutinen als 

gesellschaftliche Norm darstellen. Fioravanti et al. (2022) zeigen, dass die Exposition gegenüber 

Fitspiration-Inhalten mit erhöhter Körperunzufriedenheit assoziiert ist. Diese Inhalte suggerieren, dass 

körperliche Attraktivität primär durch strikte Kontrolle von Ernährung und Training erreicht werden kann. 

Sanzari et al. (2023) belegen, dass solche Inhalte insbesondere bei Jugendlichen mit geringem 

Selbstwertgefühl zu einem erhöhten Risiko für problematisches Essverhalten führen. Digitale 

Wohlbefindensstrategien könnten hier eine Gegenmaßnahme darstellen. Steinert & Dennis (2022) 

argumentieren, dass soziale Netzwerke psychologische Schutzmechanismen implementieren sollten, 

um Nutzer:innen aktiv vor den negativen Effekten algorithmischer Verstärkung zu schützen. Dies könnte 

durch bewusstere Designentscheidungen erfolgen, die emotional belastende Inhalte weniger 

priorisieren und stattdessen diversitätsbewusste und realistische Darstellungen von Körperbildern 

fördern. Die pandemiebedingte Intensivierung dieser algorithmischen Verstärkungsmechanismen 

verschärfte bestehende Risiken zusätzlich (Barakat et al., 2023). Während der Lockdowns stieg die 

durchschnittliche tägliche Social-Media-Nutzung signifikant an, wodurch Nutzer:innen einer noch 

stärkeren Exposition gegenüber problematischen Inhalten ausgesetzt waren (Dane & Bhatia, 2023). 

Studien zeigen, dass insbesondere vulnerablen Gruppen der Zugang zu therapeutischen Maßnahmen 

erschwert wurde, während sich gleichzeitig ihre Abhängigkeit von digitalen Inhalten verstärkte (Sagrera 

et al., 2022). Dies führte zu einer nachweislichen Verschlechterung der psychischen Gesundheit und 

zu einer Zunahme essstörungsassoziierter Symptome, insbesondere bei Jugendlichen mit bestehenden 

Risikofaktoren (Sanzari et al., 2023). 

Pandemiebedingte Verstärkung der Effekte 

Die COVID-19-Pandemie hat die Nutzung sozialer Netzwerke intensiviert und essstörungsfördernde 

Mechanismen verstärkt. Studien zeigen, dass die Prävalenz von Essstörungen während der Lockdowns 

signifikant anstieg, insbesondere bei Jugendlichen mit hohem Social-Media-Konsum (Termorshuizen et 

al., 2020). In dieser Zeit nahmen auch psychische Belastungen zu, da der eingeschränkte Zugang zu 

sozialen Unterstützungsnetzwerken die Resilienz vieler Betroffener schwächte (Dane & Bhatia, 2023). 

Internationale Organisationen wie die WHO und die EU fordern daher verstärkte Maßnahmen zur 

Regulierung algorithmischer Mechanismen, um problematische Inhalte weniger sichtbar zu machen und 

die psychische Gesundheit Jugendlicher zu schützen (Levine & Murnen, 2021). 
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Castellini et al. (2020) verglichen psychopathologische Merkmale von Personen mit Essstörungen vor 

und nach der Pandemie und fanden eine signifikante Verschlechterung der Symptomatik. Auch die 

WHO (2024) weist darauf hin, dass pandemiebedingte Einschränkungen zu einer Zunahme von 

Essstörungen führten, insbesondere durch die verstärkte Nutzung sozialer Medien als 

Bewältigungsstrategie. Die fehlende Regulation von Social-Media-Inhalten in dieser Zeit ermöglichte 

zudem die verstärkte Verbreitung extremisierter Fitness- und Diättrends, die essstörungsrelevante 

Verhaltensweisen weiter normalisierten (Gupta et al., 2023). 

 Dies deutet darauf hin, dass die pandemiebedingte Isolation und die vermehrte Nutzung sozialer 

Medien als Verstärkungsmechanismen für essstörungsbezogene Verhaltensweisen fungierten. 

Auch Phillipou et al. (2020) dokumentierten, dass während der Pandemie restriktives Essverhalten 

zunahm und sich das Bewegungsverhalten signifikant veränderte. Dies zeigt, dass soziale Medien nicht 

nur essstörungsfördernde Inhalte verstärkten, sondern auch zu konkreten Verhaltensanpassungen 

führten. Besonders problematisch war die verstärkte Exposition gegenüber körperbezogenen Inhalten, 

die soziale Vergleichsprozesse intensivierte und das Risiko für gestörtes Essverhalten erhöhte (Gupta 

et al., 2023). In diesem Zusammenhang war insbesondere die algorithmische Selektion von Inhalten 

kritisch, da sie gezielt essstörungsrelevante Themen priorisierte (Schlegl et al., 2020). Dies verdeutlicht, 

dass zukünftige Plattformregulierungen verstärkt darauf abzielen sollten, problematische Inhalte durch 

algorithmische Eingriffe zu minimieren und stattdessen positive, diversitätsbewusste Inhalte stärker zu 

fördern (Dane & Bhatia, 2023). 

TikTok und Instagram spielten hierbei eine zentrale Rolle, da deren Empfehlungsalgorithmen gezielt 

essstörungsfördernde Inhalte priorisierten (Schlegl et al., 2020). Barakat et al. (2023) betonen, dass 

insbesondere während der Pandemie Inhalte mit hoher sozialer Interaktionsrate bevorzugt angezeigt 

wurden, was zu einer noch stärkeren Verbreitung von extremisierten Körperbildern führte. Dies 

verdeutlicht die Notwendigkeit strengerer Regularien für algorithmische Mechanismen, um 

essstörungsfördernde Inhalte systematisch einzuschränken und gleichzeitig präventive Maßnahmen 

auf Plattformebene zu etablieren (Levine & Murnen, 2021). 

Darüber hinaus stieg der soziale Druck auf männliche Nutzer, muskuläre Ideale zu erfüllen, signifikant 

an. Das BMFSFJ (2023) zeigt, dass dies das Risiko für Muskeldysmorphie erheblich erhöhte. Auch das 

Leibniz-Institut für Medienforschung (2024) hebt hervor, dass bildbasierte Plattformen nicht nur die 

Körperunzufriedenheit steigern, sondern einen signifikanten Einfluss auf das Selbstwertgefühl junger 

Nutzer:innen haben. 

Diese Entwicklungen unterstreichen die Notwendigkeit gezielter Public-Health-Maßnahmen, um die 

langfristigen gesundheitlichen Folgen der pandemiebedingten Verstärkung essstörungsassoziierter 

Inhalte zu minimieren (Dane & Bhatia, 2023). Besonders erforderlich sind regulatorische Maßnahmen, 

die algorithmische Verstärkungen essstörungsfördernder Inhalte eindämmen und den Zugang zu 

diversitätsbewussten Inhalten erleichtern. 
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Theoretischer Hintergrund 

Die Nutzung sozialer Medien ist eng mit der Entstehung und Aufrechterhaltung von Essstörungen 

verknüpft. Besonders die algorithmische Verstärkung idealisierter Körperbilder spielt dabei eine zentrale 

Rolle, da sie soziale Vergleichsprozesse und Selbstobjektivierung intensiviert (Dane & Bhatia, 2023). 

Psychologische Theorien wie die Social Comparison Theory (Festinger, 1954) und die Objectification 

Theory(Fredrickson & Roberts, 1997) erklären, warum diese Mechanismen besonders wirksam sind. 

Während die Social Comparison Theory beschreibt, dass Menschen ihr Selbstbild durch den Vergleich 

mit anderen formen, hebt die Objectification Theory hervor, dass insbesondere Frauen sich zunehmend 

selbst aus der Perspektive anderer betrachten und bewerten. Ergänzend dazu zeigen epidemiologische 

Untersuchungen, dass diese Mechanismen insbesondere in vulnerablen Bevölkerungsgruppen mit 

erhöhten Raten essstörungsassoziierter Symptome korrelieren (Dane & Bhatia, 2023). 

Soziale Vergleichsprozesse 

Die Social Comparison Theory besagt, dass Individuen ihr Selbstbild durch Vergleiche mit anderen 

bewerten. In sozialen Medien werden diese Vergleiche durch algorithmisch verstärkte Inhalte 

systematisch intensiviert, da Plattformen gezielt visuell ansprechende und normkonforme Körperbilder 

priorisieren (Bissonette Mink & Szymanski, 2022). Plattformen wie Instagram und TikTok fördern durch 

personalisierte Feeds den Vergleich mit Influencer:innen und Gleichaltrigen, deren Bilder häufig 

bearbeitet sind (Saiphoo & Vahedi, 2019). Diese gezielte Priorisierung normierter Körperbilder führt 

dazu, dass alternative, diversitätsbewusste Darstellungen in den Feeds der Nutzer:innen seltener 

erscheinen, was die Wahrnehmung eines engen Schönheitsideals weiter verstärkt (Sanzari et al., 2023). 

Studien zeigen, dass soziale Vergleichsprozesse maßgeblich zur Körperunzufriedenheit und zur 

Entwicklung gestörten Essverhaltens beitragen (Rodgers et al., 2022). Besonders Jugendliche und 

junge Frauen sind algorithmisch verstärkter Exposition ausgesetzt, die unrealistische Schönheitsideale 

systematisch normalisiert (Sanzari et al., 2023). Dabei werden insbesondere Trends wie „Thinspiration“ 

oder „Fitspiration“ algorithmisch verstärkt, wodurch restriktives Essverhalten und exzessives 

Sportverhalten als gesellschaftlich akzeptierte Normen dargestellt werden (Blackburn & Hogg, 2024). 

Diese Inhalte haben nicht nur direkte Auswirkungen auf das Körperbild, sondern fördern auch eine 

langfristige Normalisierung von essstörungsrelevanten Idealen (Dane & Bhatia, 2023). 

Blackburn & Hogg (2024) belegen zudem, dass TikToks Algorithmus gezielt Inhalte priorisiert, die 

restriktives Essverhalten normalisieren und zur Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale 

beitragen. Diese Mechanismen betreffen nicht nur Frauen, sondern auch männliche Nutzer, die einem 

verstärkten Druck zur Erfüllung muskulärer Schönheitsideale ausgesetzt sind (Groves et al., 2023). 

Darüber hinaus zeigt die Untersuchung, dass Männer, die mediale Schönheitsideale stärker 

internalisieren, tendenziell unzufriedener mit ihrem eigenen Körper sind und ein verzerrtes Bild von 

idealer Körperzusammensetzung entwickeln. Dies führt häufig zu übermäßigen Fitnessroutinen, 

restriktiven Diäten oder dem exzessiven Einsatz von Muskelaufbaupräparaten, wodurch das Risiko für 

essstörungsähnliche Verhaltensweisen steigt. 
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Selbstobjektivierung 

Die Objectification Theory beschreibt, dass Frauen in einer auf äußere Erscheinung fokussierten 

Gesellschaft dazu neigen, sich selbst aus der Perspektive anderer zu betrachten (Fredrickson & 

Roberts, 1997). Soziale Medien verstärken diesen Mechanismus durch Likes, Kommentare und 

Follower-Rückmeldungen, die eine unmittelbare soziale Bewertung ermöglichen. Besonders 

problematisch ist dies im Jugendalter, da junge Nutzer:innen in einer Phase erhöhter sozialer 

Sensibilität besonders empfänglich für externe Bewertungen sind (Chamaraman et al., 2021). 

Insbesondere bildbasierte Plattformen wie Instagram und TikTok priorisieren Inhalte mit hoher sozialer 

Interaktionsrate, wodurch normierte Schönheitsideale überproportional sichtbar werden. Dies führt 

dazu, dass Nutzer:innen ihr Selbstwertgefühl stärker an äußerlichen Merkmalen messen und sich 

häufiger mit idealisierten Körperbildern vergleichen. Besonders junge Frauen, die sich vermehrt mit 

Influencer:innen und Prominenten identifizieren, zeigen eine stärkere Neigung zur Internalisierung 

dieser Ideale (Barakat et al., 2023). 

Eine Untersuchung von Saferinternet.at (2024) zeigt, dass 65 % der Jugendlichen angeben, dass 

soziale Netzwerke ihre Selbstwahrnehmung beeinflussen. 71 % berichten, dass sie sich durch Social-

Media-Inhalte vermehrt mit anderen vergleichen, während 27 % sich nach dem Konsum solcher Inhalte 

schlechter fühlen. Besonders problematisch ist, dass algorithmische Filterblasen dazu führen, dass 

junge Frauen verstärkt mit normierten Schönheitsidealen konfrontiert werden. Diese Filterblasen 

erzeugen eine einseitige digitale Umgebung, in der idealisierte Körperbilder als sozial akzeptierte Norm 

erscheinen. Die kontinuierliche Exposition gegenüber diesen Inhalten kann langfristig die individuelle 

Körperwahrnehmung verzerren und ein negatives Körperbild verfestigen (Sanzari et al., 2023). 

Kulturelle Unterschiede beeinflussen die Wahrnehmung von Schönheit zusätzlich. Während westliche 

Schönheitsideale Schlankheit und Muskeldefinition betonen, stehen in asiatischen Kulturen andere 

ästhetische Merkmale im Vordergrund (Zhang et al., 2021). Aktuelle Forschungsergebnisse legen nahe, 

dass diese Mechanismen durch die zunehmende Globalisierung sozialer Medien verstärkt werden, da 

Nutzer:innen unabhängig von kulturellen Hintergründen homogenisierte Schönheitsstandards 

internalisieren (Sagrera et al., 2022). 

Verstärkender Einfluss durch Augmented-Reality-Filter 

Augmented-Reality-Filter auf Snapchat und Instagram verstärken die Diskrepanz zwischen realem und 

idealisiertem Selbstbild. Studien zeigen, dass diese Verzerrung insbesondere bei jungen Frauen mit 

einer erhöhten Körperunzufriedenheit korreliert und langfristig das Risiko für Essstörungen 

erhöht (Levine & Murnen, 2021). Besonders problematisch ist, dass diese Filter nicht nur bestehende 

Unsicherheiten verstärken, sondern auch unrealistische Schönheitsstandards als erreichbar erscheinen 

lassen, was die Wahrscheinlichkeit kosmetischer Eingriffe erhöht (Fardouly et al., 2023). 

Neuere Studien weisen darauf hin, dass AR-Filter nicht nur das Selbstbild verzerren, sondern auch den 

Druck auf Nutzer:innen erhöhen, sich kosmetischen Eingriffen zu unterziehen, um diesen Idealen zu 



Open Access © 2025 Gaul, Pfeifer, Mrazova, Tomanek.  
Dieses Werk ist im Psychiatrie Verlag unter der Creative Commons Lizenz Attribution 4.0 International (CC BY 4.0) erschienen. 
DOI: 10.1486/FuT_PV-510 

 10 

entsprechen (Fardouly et al., 2023). Gerade in Zeiten steigender Beliebtheit minimalinvasiver 

Schönheitsprozeduren wie Lippenvergrößerungen oder Nasenkorrekturen zeigt sich, dass soziale 

Medien nicht nur die Wahrnehmung des eigenen Körpers, sondern auch das Verhalten der Nutzer:innen 

nachhaltig beeinflussen. Dabei wird deutlich, dass insbesondere jüngere Nutzer:innen, die häufiger AR-

Filter verwenden, eine signifikant höhere Unzufriedenheit mit ihrem natürlichen Aussehen berichten 

(Sanzari et al., 2023). 

Diese Entwicklungen verdeutlichen, dass soziale Medien als Verstärker bestehender 

Körperbildprobleme fungieren und insbesondere durch algorithmische Verstärkungen sowie AR-

Technologien die Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale fördern (Barakat et al., 2023). 

Zukünftige Forschung könnte verstärkt untersuchen, inwiefern Plattformbetreiber Maßnahmen 

implementieren können, um diesen Verzerrungen entgegenzuwirken (Levine & Murnen, 2021). 

Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale 

Die Internalisierung des „Thin Ideal“ beschreibt die Übernahme gesellschaftlicher Schönheitsstandards, 

die Schlankheit als erstrebenswert darstellen. Algorithmische Priorisierungen auf Social-Media-

Plattformen führen dazu, dass Inhalte, die Schlankheit, restriktive Diäten oder extreme Fitness-Routinen 

glorifizieren, bevorzugt angezeigt werden (Rodgers et al., 2022). Besonders bildbasierte Plattformen 

wie Instagram und TikTok verstärken diesen Mechanismus (Sanzari et al., 2023). Eine Meta-Analyse 

von Mingoia et al. (2017) zeigt, dass die Nutzung sozialer Netzwerke signifikant mit der Internalisierung 

des schlanken Ideals bei Frauen zusammenhängt. Besonders Plattformfunktionen wie das Posten oder 

Betrachten von Fotos sind eng mit dieser Internalisierung verknüpft, was langfristig 

Körperunzufriedenheit und Essstörungen begünstigen kann.“ 

Plattformen wie TikTok und Instagram priorisieren Inhalte mit hoher sozialer Interaktionsrate, wodurch 

idealisierte Körperbilder überproportional sichtbar werden (Beyens et al., 2020). Empirische Studien 

belegen, dass algorithmische Verstärkungen den Zugang zu essstörungsfördernden Inhalten 

erleichtern und sogenannte Filterblasen erzeugen, in denen unrealistische Schönheitsstandards 

zunehmend normalisiert werden (Auxier & Anderson, 2021). Insbesondere bei Jugendlichen besteht 

das Risiko, dass diese Inhalte langfristig ihr Schönheitsideal formen und internalisierte Normen 

manifestieren (Sanzari et al., 2023). 

Neue Erkenntnisse zeigen, dass insbesondere Plattformen mit kurzen Videoinhalten eine besonders 

hohe Verstärkungswirkung für Essstörungsinhalte haben, da diese Inhalte durch Wiederholungen im 

Feed eine tiefere kognitive Verarbeitung erfahren (Sanzari et al., 2023). 

Präventionsmaßnahmen 

Zur Minimierung der negativen Auswirkungen sozialer Medien auf das Körperbild sind gezielte 

Präventionsmaßnahmen essenziell. Besonders effektiv sind Medienkompetenzförderung, 

regulatorische Maßnahmen und psychologische Unterstützung vulnerabler Gruppen. 
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Ein zentraler Ansatz zur Prävention liegt in der Förderung der Medienkompetenz, um eine kritische 

Reflexion digitaler Inhalte zu ermöglichen. Studien zeigen, dass medienpädagogische Programme 

essstörungsfördernde Prozesse signifikant abmildern können (Tamplin et al., 2018; McLean et al., 

2018). Initiativen wie Media Smart oder Be Real schulen Jugendliche darin, manipulierte Darstellungen 

zu erkennen und algorithmische Verstärkungen zu hinterfragen (Dane & Bahita, 2023).  

Neue Studien unterstreichen zudem die Wirksamkeit von Social-Media-Detox-Programmen, bei denen 

Nutzer:innen ihre Mediennutzung temporär reduzieren und dadurch ihre Wahrnehmung von 

Schönheitsidealen langfristig verändern (Barakat et al., 2023). Dabei zeigte sich, dass bereits kurze 

bewusste Medienpausen die Körperzufriedenheit signifikant steigern können (Rodgers et al., 2022). 

Regulatorische Maßnahmen auf Plattformebene 

Neben individuellen Maßnahmen sind regulatorische Eingriffe erforderlich, um essstörungsfördernde 

Inhalte auf Social-Media-Plattformen einzuschränken. Internationale Public-Health-Institutionen wie die 

WHO fordern verstärkt die Implementierung präventiver Algorithmen, die gezielt alternative, 

realistischere Körperbilder sichtbar machen (Levine & Murnen, 2021). Schein et al. (2021) zeigen, dass 

regulatorische Maßnahmen, wie die ‚Red Flag‘-Initiative zur Reduzierung irreführender Werbung für 

Gewichtsverlustprodukte, nicht immer ausreichen, um die öffentliche Gesundheit zu schützen. Trotz 

regulatorischer Bemühungen sind irreführende Werbeinhalte weiterhin präsent und können sich negativ 

auf das Körperbild und das Essverhalten auswirken. Dies unterstreicht die Notwendigkeit einer 

strengeren Regulierung von gesundheitsbezogenen Inhalten in sozialen Medien. 

Studien zeigen, dass algorithmische Verstärkungen essstörungsrelevanter Inhalte ein zentrales 

Problem darstellen, da sie diese systematisch priorisieren und so die Exposition gegenüber 

unrealistischen Körperidealen verstärken (Griffiths et al., 2022). Maßnahmen wie die Kennzeichnung 

bearbeiteter Bilder sowie die algorithmische Förderung diversitätsbewusster Inhalte gelten als 

potenzielle Strategien zur Reduktion verzerrter Schönheitsideale (Auxier & Anderson, 2021). 

Plattformbetreiber experimentieren zunehmend mit neuen Ansätzen wie der automatischen Warnung 

vor retuschierten Bildern, was erste positive Effekte auf die Körperzufriedenheit von Nutzer:innen zeigt 

(Sanzari et al., 2023). 

Neben der Förderung von Medienkompetenz ist auch das digitale Wohlbefinden ein zentraler Aspekt in 

der Prävention essstörungsfördernder Mechanismen. Steinert & Dennis (2022) argumentieren, dass 

soziale Netzwerke psychologische Schutzmechanismen implementieren sollten, um Nutzer:innen aktiv 

vor den negativen Effekten algorithmischer Verstärkung zu schützen. Dazu gehören Maßnahmen wie 

zeitliche Nutzungsbegrenzungen für junge Nutzer:innen oder die Möglichkeit, gezielt Inhalte 

auszublenden, die negative Auswirkungen auf das Körperbild haben könnten (Puhl et al., 2022). 

Ein weiterer präventiver Ansatz ist die gezielte psychologische Unterstützung vulnerabler Nutzer:innen. 

Rodgers et al. (2022) zeigen, dass soziale Medien durch gezielte Botschaften zum mentalen 

Wohlbefinden essstörungsfördernden Mechanismen entgegenwirken könnten. Zusätzlich wird 
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diskutiert, inwiefern Plattformen gesetzlich verpflichtet werden könnten, potenziell schädliche Inhalte mit 

Warnhinweisen zu versehen (Levine & Murnen, 2021). Hierbei wäre insbesondere eine stärkere 

Verknüpfung mit psychologischen Beratungsangeboten sinnvoll, um betroffene Nutzer:innen frühzeitig 

zu unterstützen (Dane & Bhatia, 2023). 

Langfristig sind politische Akteure, Wissenschaft und Social-Media-Plattformen gefordert, um 

präventive Maßnahmen zu entwickeln und umzusetzen (Levine & Murnen, 2021). Internationale 

Richtlinien könnten essstörungsfördernde Mechanismen eindämmen und den Schutz junger 

Nutzer:innen verbessern (Puhl et al., 2022). Zusätzlich zeigen epidemiologische Studien, dass soziale 

Ungleichheiten eine entscheidende Rolle in der Entstehung von Essstörungen spielen (Sagrera et al., 

2022). Besonders betroffen sind Jugendliche aus sozioökonomisch benachteiligten Gemeinschaften, 

da sie oft erschwerten Zugang zu präventiven und therapeutischen Maßnahmen haben. Gleichzeitig 

sind sie einer verstärkten Exposition gegenüber essstörungsfördernden Social-Media-Inhalten 

ausgesetzt, da digitale Plattformen ihre Algorithmen an bereits konsumierte Inhalte anpassen (Sagrera 

et al., 2022). Dies führt dazu, dass Jugendliche mit geringer digitaler Gesundheitskompetenz 

überproportional mit problematischen Schönheitsidealen konfrontiert werden. 

Eine Studie von Sagrera et al. (2022), dass Programme zur Förderung digitaler Gesundheitskompetenz 

insbesondere in vulnerablen Gruppen effektiv sind. Interventionen, die den bewussten Umgang mit 

sozialen Medien vermitteln, konnten das Risiko für essstörungsfördernde Vergleiche und 

Körperunzufriedenheit signifikant reduzieren. Dies unterstreicht die Notwendigkeit einer verstärkten 

Implementierung solcher Programme, um gesundheitliche Ungleichheiten zu verringern und präventive 

Maßnahmen gezielt an benachteiligte Gruppen anzupassen. 

Diese Maßnahmen verdeutlichen, dass Prävention eine interdisziplinäre Herausforderung darstellt. Nur 

durch ein Zusammenspiel aus medienpädagogischer Aufklärung, psychologischer Prävention und 

regulatorischen Eingriffen lassen sich die gesundheitlichen Risiken sozialer Medien langfristig 

begrenzen und nachhaltig positive Effekte erzielen (Dane & Bhatia, 2023). 

Methodik 

Diese Untersuchung basiert auf einer systematischen Literaturrecherche, die sowohl historische als 

auch aktuelle Studien zum Einfluss sozialer Medien auf die Entwicklung von Essstörungen 

berücksichtigt. Ziel war es, plattformspezifische Mechanismen, psychologische Prozesse sowie 

Präventionsansätze zu identifizieren und kritisch zu analysieren. Die methodische Herangehensweise 

orientierte sich an etablierten Verfahren systematischer Literaturanalysen, wie sie in wissenschaftlichen 

Arbeiten zur Medienwirkungsforschung beschrieben wurden (JLU, 2020). Die Recherche wurde in 

wissenschaftlichen Datenbanken durchgeführt und durch Fachzeitschriften, Bücher sowie Berichte 

wissenschaftlicher Institutionen wie der Deutschen Hauptstelle für Suchtfragen (DHS) und der WHO 

ergänzt. Der Fokus lag auf aktuellen Studien, wobei ältere Schlüsselwerke einbezogen wurden, sofern 

sie grundlegende theoretische Konzepte oder historische Entwicklungen beleuchten. Zusätzlich wurden 
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relevante epidemiologische Studien zum Thema Essstörungen und Social Media einbezogen, um einen 

breiteren interdisziplinären Kontext zu gewährleisten (Sanzari et al., 2023; Dane & Bhatia, 2023). 

Die Auswahl der Studien erfolgte anhand definierter Suchbegriffe, darunter „Media Influence AND 

Eating Disorders“, „Body Image AND Social Media“ sowie „Algorithmic Amplification AND Unrealistic 

Beauty Standards“. Zusätzlich wurden plattformspezifische Begriffe wie „Instagram“, „TikTok“ und 

„Snapchat“ verwendet. Berücksichtigt wurden ausschließlich peer-reviewte Artikel, die den direkten 

Zusammenhang zwischen Social-Media-Nutzung und Essstörungen untersuchten, plattformspezifische 

Mechanismen detailliert analysierten und methodisch fundierte Designs wie Querschnitts-, 

Längsschnitt- oder experimentelle Studien verwendeten. Arbeiten ohne empirische Daten, mit 

methodischen Mängeln oder unzureichender Stichprobengröße sowie Untersuchungen, die sich 

ausschließlich mit nicht-digitalen Medien oder anderen psychischen Störungen befassten, wurden 

ausgeschlossen. 

Um Verzerrungen in den Ergebnissen zu minimieren, wurde die Qualität der eingeschlossenen Studien 

anhand anerkannter Kriterien zur wissenschaftlichen Validität überprüft. Dies umfasste eine detaillierte 

Analyse der Studiendesigns, Stichprobengrößen, verwendeten Messinstrumente und statistischen 

Verfahren. Studien mit erheblichen methodischen Schwächen wurden ausgeschlossen oder 

entsprechend kritisch reflektiert. Neuere Arbeiten haben zudem die Bedeutung von Mixed-Methods-

Ansätzen hervorgehoben, um sowohl quantitative als auch qualitative Aspekte der Social-Media-

Nutzung zu erfassen (Burke et al., 2021). Die identifizierten Studien wurden systematisch kategorisiert, 

um essstörungsfördernde Mechanismen strukturiert zu analysieren. Dabei wurden 

plattformübergreifende Mechanismen wie algorithmische Verstärkungen und Cross-Plattform-Nutzung 

sowie plattformspezifische Effekte auf Instagram, TikTok, Snapchat und Facebook untersucht. Darüber 

hinaus wurden psychologische Prozesse wie soziale Vergleichsprozesse und die Internalisierung 

idealisierter Körperbilder analysiert, während auch Präventionsmaßnahmen und Regulierungsansätze 

berücksichtigt wurden. Besonderes Augenmerk wurde auf die Interaktion zwischen psychologischen 

Mechanismen und technologischen Faktoren gelegt, um ein umfassendes Verständnis der 

Risikodynamiken zu ermöglichen (Rodgers et al., 2022). 

Zur strukturierten Darstellung der Zusammenhänge wurde eine qualitative Synthese durchgeführt, bei 

der wiederkehrende Muster mithilfe einer thematischen Analyse identifiziert und nach übergeordneten 

Kategorien geordnet wurden. Diese Vorgehensweise ermöglichte eine differenzierte Untersuchung der 

Risikofaktoren und Schutzmechanismen, indem zentrale Einflussfaktoren wie algorithmische 

Filterblasen, Social-Comparison-Prozesse und digitale Interventionen systematisch erfasst wurden 

(Levine & Murnen, 2021). 

Experimentelle Studien belegen, dass Social-Media-Plattformen das Körperbild negativ beeinflussen 

(Rodgers et al., 2022), während algorithmische Verstärkungen essstörungsfördernde Inhalte 

normalisieren und bestehende Unsicherheiten verstärken (Griffiths et al., 2022). Darüber hinaus zeigen 

Studien, dass Snapchat-spezifische Augmented-Reality-Technologien die Diskrepanz zwischen realem 

und idealisiertem Selbstbild erhöhen (Wilksch et al., 2020). Eine Metaanalyse von Levine & Murnen 
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(2021) unterstreicht die signifikante Assoziation zwischen Social-Media-Nutzung und 

Körperunzufriedenheit, insbesondere bei weiblichen Nutzer:innen. 

Im Vergleich zur ursprünglichen Arbeit Schönheitswahn und Essstörungen (2019) wurde die Methodik 

erweitert, um die Rolle algorithmischer Prozesse gezielt zu analysieren, plattformspezifische Effekte 

differenzierter zu betrachten und aktuelle Entwicklungen wie Social-Media-Trends und 

pandemiebedingte Veränderungen einzubeziehen. Neue Studien, etwa zu Social-Comparison-

Prozessen (Fardouly & Vartanian, 2021) oder geschlechtsspezifischen Einflüsse (Deutscher Bundestag 

(BT, 2024), ergänzen die ursprüngliche Analyse um relevante Erkenntnisse. 

Zusätzlich wurden Unterschiede zwischen Querschnitts-, Längsschnitt- und experimentellen Studien 

herausgearbeitet, um die Stärken und Limitationen der jeweiligen Forschungsansätze transparent zu 

machen. Dadurch konnte eine differenzierte Bewertung der methodischen Qualität der verwendeten 

Studien erfolgen, insbesondere hinsichtlich ihrer Aussagekraft zur Kausalität zwischen Social-Media-

Nutzung und essstörungsassoziierten Symptomen. Zudem wurde geprüft, inwiefern Langzeitstudien zu 

einer differenzierteren Einschätzung der kausalen Mechanismen beitragen können (Bissonette Mink & 

Szymanski, 2022). 

Um eine noch präzisere Analyse der kausalen Mechanismen zu ermöglichen, wäre eine Metaanalyse 

bestehender experimenteller Studien ein sinnvoller nächster Schritt. Zudem sollten zukünftige 

Untersuchungen verstärkt Längsschnittstudien mit repräsentativen Stichproben einbeziehen, um 

langfristige Auswirkungen der Social-Media-Nutzung auf Essstörungen nachzuvollziehen. Besonders 

notwendig ist eine verstärkte Erforschung der Zusammenhänge zwischen algorithmischer 

Inhaltsverbreitung und langfristigen psychischen Effekten auf verschiedene demografische Gruppen 

(Sanzari et al., 2023). 

Zusammenfassend basiert die Untersuchung auf einer systematischen Literaturrecherche mit klar 

definierten Ein- und Ausschlusskriterien. Die thematische Analyse ermöglichte eine strukturierte 

Kategorisierung essstörungsfördernder Mechanismen, während die Methodik gegenüber früheren 

Arbeiten erweitert wurde, um algorithmische und pandemiebedingte Faktoren differenzierter zu 

erfassen. 

Ergebnisse 

Die systematische Analyse zeigt, dass soziale Medien essstörungsfördernde Mechanismen sowohl 

plattformübergreifend als auch plattformspezifisch intensivieren. Besonders auf visuell geprägten 

Plattformen wie Instagram und TikTok verstärken algorithmische Empfehlungen soziale 

Vergleichsprozesse, die Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale und die Selbstobjektivierung 

(Blanchard et al., 2023). Plattformen wie Snapchat und Facebook bergen zusätzliche Risiken durch ihre 

spezifischen Funktionen. 

Instagram und TikTok priorisieren Inhalte mit hoher sozialer Interaktionsrate, wodurch idealisierte 

Körperbilder besonders sichtbar werden. Cohen, Newton-John & Slater (2022) zeigen, dass TikToks 
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Empfehlungsalgorithmus gezielt essstörungsfördernde Inhalte verstärkt und soziale 

Vergleichsprozesse intensiviert. Fardouly & Vartanian (2021) belegen für Instagram ähnliche Effekte: 

Bearbeitete und idealisierte Körperdarstellungen verstärken die Körperunzufriedenheit erheblich. Eine 

Meta-Analyse von Saiphoo & Vahedi (2019) bestätigt, dass die algorithmische Priorisierung sozialer 

Medien mit einer erhöhten Wahrscheinlichkeit für essstörungsförderndes Verhalten korreliert, 

insbesondere bei Jugendlichen. Zusätzlich zeigen Dane & Bhatia (2023), dass die zunehmende 

Nutzung sozialer Medien mit einem Anstieg von Essstörungen unter Jugendlichen korreliert, 

insbesondere durch Inhalte, die restriktive Essgewohnheiten und extreme Körperideale propagieren. 

Bestimmte Hashtag-Trends auf TikTok, wie #ThinTok oder #WhatIEatInADay, propagieren extreme 

Diäten und Fitnesspraktiken. Griffiths et al. (2022) zeigen, dass etwa 35 % der jugendlichen TikTok-

Nutzer:innen einen signifikanten Druck verspüren, sich diesen Schönheitsidealen anzupassen. Dadurch 

werden soziale Vergleichsprozesse verstärkt und essstörungsfördernde Verhaltensweisen 

normalisiert. Sanzari et al. (2023) untermauern diese Ergebnisse, indem sie zeigen, dass Plattformen 

wie TikTok und Instagram nicht nur individuelle Schönheitsideale beeinflussen, sondern auch 

gesellschaftliche Normen für Körperbilder verschieben. 

Snapchat ermöglicht durch AR-Filter, das eigene Erscheinungsbild zu verändern, was den Vergleich 

mit idealisierten Schönheitsnormen intensiviert. Wilksch et al. (2020) zeigen, dass Jugendliche mit 

hoher Neigung zu sozialem Vergleich durch diese Filter ein erhöhtes Risiko für Körperunzufriedenheit 

haben. Beyens et al. (2020) berichten, dass bis zu 50 % der Jugendlichen, die regelmäßig AR-Filter 

nutzen, eine gesteigerte Unzufriedenheit mit ihrem Körper angeben. Burke et al. (2021) ergänzen, dass 

AR-Filter nicht nur das Selbstbild beeinflussen, sondern auch eine Verzerrung des Körperbildes in der 

Wahrnehmung sozialer Interaktion hervorrufen. 

Facebook bietet geschlossene Gruppen, in denen essstörungsfördernde Inhalte verbreitet und 

ungesunde Verhaltensmuster verstärkt werden können. Auxier & Anderson (2021) belegen, dass diese 

Gruppen den sozialen Druck auf Nutzer:innen erhöhen und ungesunde Essmuster fördern. Gleichzeitig 

zeigen Cohen et al. (2022), dass Initiativen wie #BodyPositivity auf Facebook positive Effekte haben, 

indem sie alternative Schönheitsideale fördern und die Selbstakzeptanz stärken. 

Die gleichzeitige Nutzung mehrerer Plattformen erhöht die Exposition gegenüber idealisierten 

Körperbildern und verstärkt essstörungsfördernde Prozesse. Fardouly und Vartanian (2021) zeigen, 

dass Cross-Plattform-Nutzung mit einem erhöhten Risiko für gestörtes Essverhalten korreliert. Cohen 

et al. (2021) ergänzen, dass durch die mehrfach verstärkte Exposition gegenüber idealisierten 

Schönheitsbildern eine intensivere kognitive Verarbeitung dieser Inhalte stattfindet, was das Risiko für 

Essstörungen weiter erhöht. Bissonette Mink & Szymanski (2022) zeigen, dass insbesondere TikTok 

eine starke Verstärkungswirkung für problematische Inhalte hat, da Nutzer:innen durch algorithmische 

Vorschläge in einer Endlosschleife essstörungsfördernder Inhalte gehalten werden. 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass algorithmische Mechanismen soziale Vergleichsprozesse 

verstärken, indem sie idealisierte Körperbilder systematisch priorisieren. TikTok und Instagram 
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verstärken besonders die Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale, während Snapchat durch 

AR-Filter das reale Selbstbild verzerrt. Facebook-Gruppen können sowohl Risiken als auch 

Schutzmechanismen bieten, je nach Art der Community. Cross-Plattform-Nutzung intensiviert die 

Exposition gegenüber problematischen Inhalten und erhöht das Risiko für essstörungsförderndes 

Verhalten. Levine & Murnen (2021) unterstreichen, dass eine übermäßige Social-Media-Nutzung zu 

langfristigen Problemen der Körperwahrnehmung führt, insbesondere bei weiblichen Jugendlichen. 

Diskussion 

Die Analyse verdeutlicht, dass soziale Medien erhebliche Risiken für Körperbildstörungen und 

essstörungsfördernde Mechanismen bergen. Besonders Plattformen wie Instagram und TikTok tragen 

durch algorithmisch verstärkte Inhalte zur Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale bei. 

Gleichzeitig existieren Potenziale für präventive Maßnahmen, die negative Effekte minimieren können. 

Plattformspezifische Mechanismen und Risiken 

Soziale Medien stehen in engem Zusammenhang mit Körperunzufriedenheit und gestörtem 

Essverhalten. Eine Meta-Analyse von Saiphoo & Vahedi (2019) bestätigt eine signifikante Korrelation 

zwischen der Nutzung sozialer Netzwerke und negativen Körperbildwahrnehmungen (r = .156, CI [.123, 

.188]). Besonders visuell orientierte Plattformen priorisieren Inhalte, die das Thin-Ideal oder extreme 

Fitness-Trends fördern (Wilksch et al., 2020). Sanzari et al. (2023) betonen, dass insbesondere 

jugendliche Nutzer:innen durch die algorithmische Selektion verstärkt mit idealisierten Körperbildern 

konfrontiert werden, was langfristig zu gestörtem Essverhalten führen kann. 

Neben weiblichen Nutzer:innen sind auch Männer betroffen. Griffiths et al. (2018) zeigen, dass 

insbesondere homosexuelle Männer einem wachsenden Druck ausgesetzt sind, muskuläre Idealbilder 

zu internalisieren. Instagram und Facebook verstärken diesen Effekt, indem sie Inhalte zu Muskelaufbau 

und definierten Körperformen bevorzugt anzeigen. Dies erhöht das Risiko für Muskeldysmorphie (Fatt 

et al., 2019). Dane & Bhatia (2023) ergänzen, dass die Rolle sozialer Medien in der Entwicklung 

essstörungsassoziierter Symptome geschlechtsübergreifend untersucht werden sollte, da neue 

Plattformdynamiken sowohl männliche als auch weibliche Nutzer:innen betreffen. 

Snapchat stellt durch Augmented-Reality-Filter (AR) ein weiteres Risiko dar. Nutzer:innen, die 

regelmäßig solche Filter verwenden, berichten signifikant häufiger über Körperunzufriedenheit und 

depressive Symptome (Wilksch et al., 2020; Puhl et al., 2021). Dies zeigt, dass nicht nur algorithmisch 

verstärkte Inhalte, sondern auch technische Innovationen zur Verzerrung der Selbstwahrnehmung 

beitragen. Burke et al. (2021) untermauern diese Erkenntnisse und weisen darauf hin, dass AR-Filter 

insbesondere bei Jugendlichen mit hohem sozialen Vergleichsverhalten zu einer intensiveren 

Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper führen können. 

Zusätzlich kann YouTubes Empfehlungsalgorithmus problematische Inhalte vorschlagen, die sich 

gezielt an vulnerable Gruppen richten. Dies verdeutlicht die potenziellen Risiken algorithmischer 

Mechanismen für Körperbildstörungen (Papadamou et al., 2020). 
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Pandemiebedingte Intensivierung der Mechanismen 

Die COVID-19-Pandemie verstärkte die negativen Effekte sozialer Medien auf das Körperbild. Studien 

zeigen, dass pandemiebedingte Isolation, veränderte Essgewohnheiten und verstärkte Social-Media-

Nutzung mit einer Verschlechterung des Körperbilds und einer Zunahme essstörungsfördernder 

Verhaltensweisen einhergingen (Rodgers et al., 2021). Sagrera et al. (2022) ergänzen, dass 

Jugendliche in vulnerablen Gemeinschaften während der Pandemie besonders stark von 

essstörungsfördernden Social-Media-Inhalten beeinflusst wurden. Konkret zeigen ihre Daten, dass 72 

% der befragten Jugendlichen aus sozioökonomisch schwachen Haushalten während der Pandemie 

einen Anstieg von Körperbildproblemen berichteten, verglichen mit 45 % der Jugendlichen aus 

wirtschaftlich stabileren Familien. Diese Unterschiede verdeutlichen, dass der pandemiebedingte 

Anstieg der Social-Media-Nutzung bestehende Ungleichheiten weiter verschärft hat. 

Branley-Bell & Talbot (2020) belegen, dass Personen mit bestehenden Essstörungen während der 

Pandemie eine Symptomverschlechterung erlebten. Dies resultierte unter anderem aus verstärktem 

Kontakt mit problematischen Social-Media-Inhalten, die restriktive Diäten, exzessiven Sport und extrem 

schlanke Körperbilder propagierten. Cooper et al. (2020) zeigen, dass während der Lockdowns der 

Zugang zu therapeutischer Unterstützung eingeschränkt war, während die Social-Media-Nutzung 

anstieg, was soziale Vergleichsprozesse intensivierte. 

Präventionsansätze und regulatorische Maßnahmen 

Um die negativen Effekte sozialer Medien einzudämmen, sind sowohl individuelle als auch strukturelle 

Maßnahmen erforderlich. Besondere Bedeutung haben Medienkompetenzprogrammen, um 

Jugendlichen eine kritischere Reflexion digitaler Inhalte zu ermöglichen. Kurz et al. (2022) zeigen, dass 

schulbasierte Programme zur Förderung von Medienkompetenz und Körperbildakzeptanz langfristig 

positive Effekte haben. 

Regulatorische Maßnahmen sind ebenfalls entscheidend. Griffiths et al. (2018) fordern eine stärkere 

Verantwortung von Plattformbetreibern, um essstörungsfördernde Inhalte zu regulieren. Erste Schritte 

wie die Kennzeichnung bearbeiteter Bilder oder die Einschränkung problematischer Hashtags zeigen 

Potenzial, müssen jedoch weiterentwickelt werden (Papadamou et al., 2020). Dane & Bhatia (2023) 

schlagen vor, dass zukünftige Regulierung verstärkt auf den Schutz jugendlicher 

Nutzer:innen fokussiert und eine klarere Kennzeichnung algorithmisch verstärkter Inhalte umfasst. 

Chancen und Potenziale sozialer Medien 

Trotz der Risiken bieten soziale Medien auch Potenziale für positive Entwicklungen. Bewegungen wie 

#BodyPositivity können das Selbstwertgefühl stärken und die Internalisierung unrealistischer 

Schönheitsstandards reduzieren (Aparicio-Martinez et al., 2019). Gleichzeitig gibt es jedoch Hinweise 

darauf, dass die Kommerzialisierung der Body-Positivity-Bewegung auf Plattformen wie Instagram dazu 

führen kann, dass ursprünglich aktivistische Inhalte für Werbezwecke instrumentalisiert werden (Sanzari 
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et al., 2023). Levine & Murnen (2021) betonen, dass eine positive Nutzung sozialer Medien, die bewusst 

diversitätsbewusste Inhalte fördert, essstörungsfördernde Mechanismen abschwächen kann. 

Vorschläge für zukünftige Forschung 

Die Forschung sollte sich verstärkt auf kausale Mechanismen konzentrieren, da viele Studien nur 

Korrelationen zwischen Social-Media-Nutzung und Körperbildproblemen aufzeigen. McLean, Wertheim 

& Masters (2020) betonen die Notwendigkeit längsschnittlicher Untersuchungen, um langfristige Effekte 

zu analysieren. Zudem sollte die Rolle unterschiedlicher Kulturen stärker untersucht werden, da die 

vorliegende Forschung hauptsächlich westliche Schönheitsideale betrachtet. Dane & Bhatia (2023) 

empfehlen, künftige Studien stärker auf den Einfluss algorithmischer Verstärkungen in verschiedenen 

kulturellen Kontexten zu fokussieren, um globale Zusammenhänge besser zu verstehen. 

Fazit und Ausblick 

Diese Untersuchung zeigt, dass soziale Medien maßgeblich zur Verbreitung und Internalisierung 

unrealistischer Schönheitsideale beitragen. Besonders problematisch sind algorithmische 

Verstärkungen, soziale Vergleichsprozesse und neue technologische Entwicklungen wie Augmented-

Reality-Filter, die Körperbildstörungen und essstörungsfördernde Verhaltensweisen 

begünstigen Sanzari et al. (2023). Diese Mechanismen beeinflussen insbesondere Jugendliche und 

junge Erwachsene, die aufgrund kognitiver und sozialer Entwicklungsprozesse besonders anfällig für 

externe Schönheitsnormen sind. Langfristig kann dies zu einer Verschlechterung des psychischen 

Wohlbefindens führen und das Risiko für Essstörungen erhöhen (Sanzari et al., 2023). 

Die steigende Prävalenz von Essstörungen stellt eine wachsende gesundheitspolitische 

Herausforderung dar. Laut der Global Burden of Disease Study (2019) leiden weltweit etwa 13,9 
Millionen Menschen an Anorexie oder Bulimie, während weitere 41,9 Millionen Fälle von Binge-

Eating-Störung oder anderen subklinischen Essstörungen bestehen. Dies entspricht einer globalen 

Prävalenz von 0,7 %, wobei viele Fälle aufgrund fehlender Diagnosemöglichkeiten nicht erfasst werden 

(Eating Disorders in the 21st Century, 2023). 

 Die wirtschaftlichen Folgen sind erheblich: Die steigenden Hospitalisierungsraten, die Belastung des 

Gesundheitssystems und Produktivitätsverluste aufgrund von Arbeitsausfällen und Schulabbrüchen 

verdeutlichen die Dringlichkeit präventiver Maßnahmen (Kanchan & Gaidhane, 2023). 

Insbesondere die Rolle der Plattformbetreiber sollte weiter untersucht werden, da ihre Algorithmen die 

Inhalte priorisieren, die die stärkste emotionale Reaktion hervorrufen (Dane & Bhatia, 2023). 

Gleichzeitig bieten soziale Medien Potenziale für positive Veränderungen. Bewegungen wie 

#BodyPositivity, gezielte Medienkompetenzförderung und regulatorische Maßnahmen können dazu 

beitragen, die negativen Effekte sozialer Medien zu minimieren.  
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Studien zeigen, dass Präventionsansätze wie Medienkompetenzprogramme in Schulen die 

Internalisierung unrealistischer Schönheitsideale um bis zu 40 % reduzieren können (Levine & Murnen, 

2021). 

Plattformseitige Veränderungen wie die Kennzeichnung bearbeiteter Bilder oder algorithmische 
Anpassungen zur Förderung diversitätsbewusster Inhalte sind vielversprechende Ansätze. 

Der Digital Services Act der EU verpflichtet Plattformen zur algorithmischen Anpassung, um 

gesundheitsschädliche Inhalte zu reduzieren (WHO, 2024). 

 Zusätzlich zeigen Studien, dass die Einführung von Inhalten mit positiven Körperbildern dazu beitragen 

kann, dass Nutzer:innen weniger geneigt sind, sich mit unrealistischen Schönheitsidealen zu 

vergleichen (Burke et al., 2021) 

Hierzu gehören unter anderem Initiativen, die realistische Körperbilder fördern und den Einfluss von 

sozialen Vergleichen auf das Selbstwertgefühl mindern (Levine & Murnen, 2021). 

Um die gesundheitlichen Risiken sozialer Medien nachhaltig zu reduzieren, ist eine interdisziplinäre 

Zusammenarbeit zwischen Wissenschaft, Plattformbetreibern, Politik und Bildungseinrichtungen 

erforderlich. Dabei sollte insbesondere die Rolle sozialer Medien als Katalysator für bestehende 

gesellschaftliche Schönheitsnormen weiter erforscht werden. Die Forschung sollte verstärkt kausale 

Zusammenhänge untersuchen, um langfristige Wirkmechanismen zu verstehen und evidenzbasierte 

Präventionsstrategien zu entwickeln (Dane & Bhatia, 2023). Besonders längsschnittliche Studien sind 

erforderlich, um nachhaltige Effekte von Social-Media-Nutzung auf Essstörungen zu erfassen. 

Langfristig können soziale Medien durch bewusstere Designentscheidungen, psychologische 

Schutzmechanismen und gezielte Aufklärung nicht nur als Risikofaktor, sondern auch als Plattform für 

Diversität, Akzeptanz und psychische Gesundheit genutzt werden. Plattformbetreiber tragen hierbei 

eine Verantwortung, um sowohl Schutzmechanismen zu implementieren als auch positive Körperbilder 

sichtbarer zu machen. Zukünftige Forschung sollte untersuchen, inwiefern algorithmische Anpassungen 

nicht nur essstörungsfördernde Inhalte reduzieren, sondern auch gezielt positive Inhalte verstärken 

können, die Resilienz und Selbstakzeptanz fördern (Sagrera et al., 2022). Darüber hinaus sollten 

digitale Plattformen verstärkt Strategien entwickeln, um differenzierte Algorithmen zu implementieren, 

die eine gesunde Nutzung sozialer Medien unterstützen und präventiv essstörungsassoziierten 

Symptomen entgegenwirken. 
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